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Mandus klammerte ſich an die Nagelbank und guckte 
über Bord. Es war ganz düſter, aber er fand ſich doch zu: 
recht. Die See lief mit langen, weißen Schaumkämmen in 
die Nacht hinein. Im ſchiefen Winkel zu dieſen hellen Wo⸗ 
genſtreifen ging der Kurs der Fortuna. Bald kroch ſie 
hinauf, bald durchſchnitt ſie den Giſcht, der kreiſchend und 
ſchmetternd über ihr zuſammenſchlug, bald kletterte ſie wie⸗ 
der⸗hinunter, nachdem fie das Waſſer von ſich abgeſchüttelt 

hatte. Dabei holte ſie regelmäßig ſo ſtark über, daß die 
Nock der Großrahe den weißen Schaum ſtreifte. Das ſah 
aufwärts weit gefährlicher aus als abwärts. 

Aber trotzdem zitterte Mandus nicht und ſtrebte lang⸗ 
ſam und vorſichtig weiter. Das Deck war glatt wie geöltes 
Glas. Bei jeder Woge, die über Steuerbord herüberdon⸗ 
nerte, duckte er ſich zuſammen und machte ſich jo klein wie 
möglich. Auf das höhergelegene Achterdeck konnten nur die 
Schaumſtreifen langen. Er kriegte die Stufen zu faſſen, 
kroch hinauf und ſuchte ſich ein geſchütztes Plätzchen hinter 
der Jolle, dicht unter dem Beſauswant auf Steuerbord⸗ 
ſeite. x 

Jonni hielt noch immer neben dem Kompaß, über deſſen 
Scheibe der ſchwache Lichtſchein der Sturmlaterne bebte, 
und ſchlug bald mit dem linken, bald mit dem rechten Arm 

um ſich. 
Detlef und Hugo, die ſich mit dem Rücken gegen das 
Gehäufe der Ruderübertragung drückten, zerrten dann jo 
an dem Speichenrad, bis Jonnis Arm wieder herab⸗ 


ſank. \ 

Andres Ochwatt hielt am Geländer des Achterdecks und 
Kuno vorn an der Back Ausguck. 

Mandus erſchien der Himmel wie ein finſterer Sack, in 
dem die ſchwarzen Wolken durcheinanderwogten. Unab⸗ 
läſſig praſſelte und traufte die tropiſche Sintflut in die 
Segel. Wie ein raſendes Geſpenſt rollte und fegte die For— 
tuna durch die giſchtgeſtreifte See. 

„Verdoria!“ ſchrie Hugo feinem Nachbar ins Ohr. „Vier⸗ 
zehn Knoten!“ 

. Detlef nickte zuſtimmend und ſpuckte jeinen Priem an 
Deu, was er ſich bei gutem Wetter niemals unterſtanden 
hätte. Der nächſte Brecher wuſch das Klümpchen ins Meer. 
Nun begann Jonni wieder mit beiden Armen optiſch zu 
telegraphieren, und die beiden Rudersgänger bekamen alle 

Hände voll zu tun. — 

Jonnis Blicke wanderten unabläſſig von der Kompaß⸗ 
ſcheibe zum Sturmwimpel auf dem Großtopp, von den 
Wellen zu den Segeln, vom Bugſpriet zum Heck. Nichts 
entging ihm, alles nahm er in ſich auf und formte danach 
ſeine lautloſen Befehle. Er bemerkte auch den Jungen, 
überſah ihn aber gefliſſentlich. 

Da fiel die Fortuna ſo ſtark und ſchnell nach unten, daß 
ſich die Nocken tief in den weißen Schaum bohrten. An⸗ 
dres Ochwatt drehte ſich um, ſchrie und tobte mit beiden 
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Händen in der Luft herum. Was er wollte, blieb unver⸗ 
ſtändlich. Der Sturm riß ihm die Worte aus der Kehle 
und ſchleuderte ſie verächtlich über Backbord. 

Jonni winkte ärgerlich ab und ſtand wie ein Fels. 
Dreizehn bis vierzehn Knoten machte die Fortuna nicht 
alle Tage. Solch ein hübſches Windchen mußte auf jeden 
Fall ausgenutzt werden, zum Vorteil aller ſeiner Reederei⸗ 
genoſſen, zu denen er ſelbſt gehörte. 

Mandus ſpürte, wie der Sturm ruckweiſe an Kraft ge⸗ 
wann. Nun begann ihm doch etwas ſchwül zu werden. 
Und er dachte noch einmal recht innig an feine Eltern und 
noch inniger an Selma und biß die Zähne und kniff die 
Lider zuſammen. Da gab es einen fürchterlichen Kanonen⸗ 
ſchlag. Mandus meinte nicht anders, das Schiff wäre ge⸗ 
borſten, und riß die Augen auf. Der Knall kam von oben. 
Und als er den Blick hob, konnte er gerade noch wahr⸗ 
nehmen, wie der letzte Zipfel des überlaſteten Großſegels 
aus den Lieken riß. Und der Sturm nahm die waſſer⸗ 
durchtränkte, zentnerſchwere, rieſenhafte Leinwandfläche auf 
ſeine Arme und ſtieß ſie empor, daß ſie zwiſchen den dun⸗ 
keln, huſchenden Wolkenfetzen verſchwand wie ein herren⸗ 
loſes, flatterndes Taſchentüchlein. 

Die Fortuna aber richtete ſich erleichtert auf. 

Darob ergrimmte Jonni und fuhr mit wutverzerrtem 
Geſicht auf Mandus los, als ſei er ganz allein ſchuld 
daran, daß das Segel der Teufel geholt hatte und die For⸗ 
tuna nur noch elf Knoten machte. y 

„Du gottverdammigter Galgenſtrick!“ blökte er ihn an 


„Was haſt du hier herumzulungern? Sofort ſcherſt du dich 


zur Koje!“ 

„Ich hab' Wache!“ blökte Mandus in demſelben Tone 
zurück und blieb an Deck, bis die vier Stunden herum 
waren. 

Von dieſem Augenblick an ging Jonni dem Jungen 
aus dem Wege. 

Vier Wochen ſpäter nahm die Fortuna bei Kap Horn 
weſtlichen Kurs. Hart bei dem Wind lag ſie und kreuzte 
ſich wacker durch die ſcharfe Gegenſtrömung. Jonni nahm 
ganz kurze Schläge, um nicht zu weit von der Küſte abzu⸗ 
kommen, und Hans Fockſchot, der Smutje, mußte ſich mehr 
rühren, als ihm lieb war. 


Mit abgeblendeten Lichtern. 


Hinter Kap Horn ging es im rechten Winkel nach Nor⸗ 
den. Die ſteilen, ſchneebedeckten und gletſcherbekleideten Ans 
denberge blieben in Sicht. Dann kam die Fortuna wieder 
in die Südoſtpaſſattrift. Nun wurde das Paſſatgroßſegel 
geſetzt. Die kalte nach Norden gerichtete Peruſtrömung 
half kräftig nach. 

Unter ſieben Knoten blieb die Fortuna ſelten. 

Jetzt wurde das zweite Schwein geſchlachtet. Alle ſtan⸗ 
den im Kreiſe herum, als es auf dem Vordeck unter Jans 
ſcharſer Klinge verendete. Nur Greggers lag krank in der 
Koje. 

Das Tier fiel mit dem Rüſſel nach Weiten. 

„Das gibt einen Schweinsſturm!“ prophezeite Karſten 
und zeigte über Backbord. 

„Was für ein Blödſinn!“ grinſte der aufgeklärte Kuno. 
„Du biſt ja jo abergläubiſch wie meine Urgroßmutter!“ 


Irxenſchmalz. 
Skizze von F. Schrönghamer⸗Heimdal. 


Der Reitberger Michel war ganz mein Mann! 
Er hauſte draußen auf dem Reitberg, den ſeine Vor⸗ 
ahren vor Urzeiten gereutet hatten, und ließ ſich demgemäß 
eitberger von Reitberg ſchreiben wie ein Adelsmann. 
Was mir ſein Höflein ſo anziehend machte, war die nach⸗ 
barloſe Einſchicht, in der es lag, war das Bächlein, das 
daran vorbeifloß, war die ſtille Schau in die Welt, die man 
von ſeinen Hängen hatte. Hier mußte das Auge die Ferne 
loben und der Nähe dankbar ſein. Hier gab es keinen 
Streit um Grenzſteine, die man verrücken konnte, denn die 
Wildnis, die an die Feldmark ſtieß, war Niemandsland. 


Die Hühner konnten auslaufen, ohne daß ſie in fremden 
Gärten die Krautpflänzlein ausſcharrten, und die Jauche 
durſte abfließen, wohin ſie wollte; ſie verſaute keines Nach⸗ 
barn Tenne. 

Alſo war der Reitberg gefeit wider Gerichtskoſten und 
Anwaltsgebühren, und der Reitberger wußte, was er an 
ſeinem Höflein hatte. 

Wenn er an Sonntagen auf dem Kirchweg durch unſer 
Dorf mußte, wartete ich ſchon auf ihn, um mich ihm an⸗ 
zuſchließen. Nichts war ſo lehrreich, aber auch ſo kurz⸗ 
weilig und unterhaltlich wie der Kirchweg mit dem Reit⸗ 

berger Michel. * 

Wenn er jo über den Eibenberg hereinkam, den Sonn⸗ 
tags rock zur Schonung gefaltet am Arm und die Stiefel 
auf dem geſchulterten Stecken, blühte ſein Hemd aus 
dreierlei Linnen wie Wellgras auf den Wieſen. Ja, aus 
dreierlei Linnen beſtanden damals die Hemden — wir 
ſagten noch „Pfaide“: Bruftlag und Kragen waren 
„barben“, vom feinften Flachs, das Mittelſtück war ſchon 
von zweiter Güte, von gewöhnlichem Leinen, und was un⸗ 
ſichtbar unter der Hoſe ſtak, der ſogenannte Stoß, ſcheuerte 
die Lenden als ruppigſter Rupfen, in dem vor Zeiten die 
ſündhaften Großen der früheren Zeit ihre Bußfahrten 
machten. Aber was den Großen der Welt eine Leibesfolter 
bedeutete, galt uns Wäldlern daheim als ein gewohntes 
Ding; denn unſere Werktagshemden waren durchaus 
Rupfen, von oben bis unten. Sie ſcheuerten nicht bloß die 
Lenden, ſondern auch Bruſt und Schultern. Aber unter 
dieſem rauhen Rupfen gedieh etwas, was mit dem ver⸗ 
ſchwundenen Rupfen auch ausgeſtorben iſt: das Irzen- 
ſchmalzl, die Schulterkraft. 

Aber der Reitberger Michel hat es vorausgeſehen, was 
kommen wird, und er ſagte es mir oft auf unſeren Kirchen⸗ 
wegen: „Bua, mirk auf! Du wirſt es noch erleben. Das 
Stadtlaufen zu den Gerichtsherren und Advokaten bringt 
die Bauern um. Sie kommen nicht bloß um Geld und Gut, 
ſie büßen auch das Irxenſchmalz ein. Wenn das einmal 
hin iſt, holt der Teufel ſie alle miteinander. Denn in der 
Stadt ſehen ſie allerhand Mode: Statt der Habernſuppe 
kriegen fie in der Früh' eine Kaffeebrüh', auf Mittag ſtatt 
der Schüſſel voll Kraut einen kälbernen Braten, ſtatt des 
Rupfenhemdes ziehen fie ſadenſcheiniges Modezeug an, daß 
man ihnen den Bauernkerl nicht anmerken ſoll. Bald wird 
auch das Barfußlaufen aufhören. Die junge Poſthalterin 
hat ſtatt dem Kopftüchel ſchon einen Hut auf, der ſteht ihr 
wie der Ferkelſau der Trankeimer. Wie bald werden es 
ihr die Hofbäuerinnen nachtun — nachher pfüat di Gott 
Irxenſchmalz!“ 

Wenn wir durchs Röhrnerbergl gingen, wo an den 
alten Buchen die Totenbretter klapperten, da hielt er eine 
Weile ſtill und ſprach: „Die da, die haben noch ein Irxen⸗ 
ſchmalz gehabt. Mein Vater, mein Ahndl und mein Ur⸗ 


ähndl, die trugen mit neunzig Jahren noch das Malter zur 


Mühl'. Heut' ſpannen die meiſten ſchon die Roſſ' ein — 
warum? Weil's dahin geht mit dem Irxenſchmalz! Was 
ſag ich denn alleweil?“ 

Im Kirchdorf beim Hafnerhäufl heraußen zog der Reit⸗ 
berger nachher ſeinen Rock und die Stiefel aus, und da ſah 
ich, wie an ſeinen braunen Armen die fingerdicken Flaxen 
ſpielten. „Michel“, ſagte ich anerkennend, „haſt du ein 
Irxenſchmalz!“ 

Nachher auf dem Kirchenplatz unter der Linde, wo wir 
unſeren Platz hatten bis zum Zuſammenläuten, gab er mir 
erſt Antwort: „Kann dir ſchon andere auch zeigen, wo's 
ſchon dahingeht mit dem Irxenſchmalz. Mirk nur auf!“ 


Dabei legte er das linke Ohr auf die Schulter und kniff 
das eine Auge zu. Um uns ſtand die Mannſchaft der Ge⸗ 
meinde, ein Bild verhaltener Kraft und getragener Ruhe: 
Sie rochen nach Erde und Ernte und ſchienen mit dem 
kargen Boden verwurzelt, auf dem fie da ſtanden wie ſeſt⸗ 
geſtemmt. Wie ſie die Knie durchdrückten und die Hände 
in den Hoſentaſchen hielten, daß manchmal ein Taler auf⸗ 
klimperte, waren ſie mir Verhörperungen des altväter⸗ 
lichen, urererbten Irxenſchmalzes. k 

„Ja“, ſagte der Reitberger, als erriete er meine Ge 
danken, „die meiſten ſind ſchon noch recht. Die haben in der 
Früh' ihre Habernſuppen, auf Mittag ihr Kraut und die 
roggenen Nudeln und zu den Brotzeiten wieder ihr 
Roggenes. Weißt ſchon, wie's heißt: Dem habernen Roß 
und dem roggenen Mann, dem kann kein Tod und Teufel 
an. Der Menſch muß von dem leben, was auf ſeinem 
Boden wächſt, das iſt das ganze Geheimnis vom 
Irxenſchmalz. Aber jetzt, ſchau dir den Haberlſchneider 
an 92 „ „* 

Der Haberlſchneider war ein ſchmächtiges Männlein 
mit einem Schmerbauch. 

„Siehſt es nicht“, ſtieß mich der Reitberger, „daß der 
ſchon Semmelknödel frißt? Bei dem iſt's vorbei mit dem 
Irxenſchmalz. Und nachher der Gruber von Grub. Schau 
ihn an! Kunſtbutter freſſen ſie — und das gute Schmalz 
verkaufen fie. Nichts mehr iſt's mit dem Irxenſchmalzl 
Mirk auf, Bua, ſoweit kommt's noch — und du kannſt es 
leicht erleben, daß die ſtädtiſche Mode die ganzen Bauern 
umbringt. Wenn alle einmal ihren Kunſtdreck freſſen, wenn 
alle einmal in der Stadtmode daherſteigen, nachher iſt's 
ſoweit, daß der Bauer nichts mehr verkaufen kann. Wenn 
er ſelber das nicht mehr nutzt, was auf ſeinem Boden 
wächſt, Korn und Schmalz und Lein, wie ſoll nachher der 
Stadtmenſch Kraut und Knödel, Roggennudeln und Hafer⸗ 
ſuppen freſſen? Wie ſoll's denn anders kommen, wenn ſich 
der Bauernmenſch ſelber von der Kraft kehrt, die ihm aus 
ſeinem Boden wächſt! Mirk auf, die Stadt wird das Land 
noch freſſen — und aus iſt's mit dem Irxenſchmalz.“ — — — 
Vierzig Jahre ſpäter. 

Ich ſitze raſtend im Röhrnerbergl unter den alten 
Totenbrettern. Bei den Denkmälern der Reitbergerſchen 
Ahnen leſe ich auch den Namen meines längſt verewigten 
Michel, Voll Wehmut gedenke ich ſeines Irxenſchmalzes. 
Wie richtig hat er geweisſagt! 

Wunderlich — der alte Kirchenweg iſt verwachſen, kein 
Menſch mag ihn mehr gehen. Die neue Zeit hat ſich einen 
neuen Weg gemacht durchs Röhrnerbergl. Wie ich ſo ſitze 
und ſinne, ſehe ich's durch die Tännlinge vom neuen Weg 
ber ſchillern — aha Florſtrümpfe! Zigarettenduft blaut 
durchs Buchengrün, und ein Motorrad rattert auf dem. 
neuen Weg wie auf eiliger Flucht: „Notnickel! Ab⸗ 
zahlung!“ . N 

Das Totenbrett des Reitberger Michel aber klappert 
wie ein Mahnung der alten Zeit auf den neuen Weg hin⸗ 
über: „Irxenſchmalz! Irxenſchmalz!“ 


Die Einladung. 


Eine heitere Geſchichte von Paul Bliß. 


Der Komponiſt Moldenberg war ſeinen Berufs⸗ 
kollegen als guter Muſiker bekannt. Das große Publikum 
aber wußte noch wenig von ſeiner Kunſt. Heute nun kam 
er in heller Freude in ſeine Junggeſellenbude und ſchwang 
triumphierend eine goldgeränderte Karte. 

Die umfangreiche Wirtin ſah ihren Zimmerherrn kopf⸗ 
ſchüttelnd an. f 

„Denken Sie doch nur, Mamachen: eine Einladung 
zum Geheimrat Horſekorn! — Bedeutet, daß meine Not 
jetzt ein Ende hat. Der Geheimrat ſpricht nämlich das ent⸗ 
ſcheidende Wort bei Neueinſtellung von Lehrkräften, und 
wenn ich bei ihm eingeladen werde, dann habe ich die An⸗ 
ſtellung an der Hochſchule ſo gut wie in der Taſche.“ 

Frau Lehmann neigte den Kopf und ſagte ſehr reſpekt⸗ 
voll: „Allerhand Hochachtung! Der Himmel gebe, es wäre 


wahr.“ . 
„Alſo jetzt, Mamachen, bringen Sie ſchnell meine 
Garderobe in Ordnung!“ Plötzlich ſtockte er. „Donner⸗ 


wetter, mein Frack iſt ja verſetzt ... Was mach' ich nun?“ 


1 . ˙»m w 


„Was ich weiß, das weiß ich!“ rief Karſten eigenſinnig. 
End geſtern hab' ich auch den fliegenden Holländer ge- 
ehen!“ 

„Kiek an!“ ſchmunzelte Tetje. „Warum haſt du ihn mir 
nicht gezeigt?“ 

„Zeigen darf man nicht auf ihn!“ belehrte ihn Karſten 
ſehr wichtig. „Sonſt kommt ein Sturm.“ 

„Und kommt kein Sturm,“ lachte Kuno übermütig, „dann 
paſſiert ſonſt was. Immer paſſiert was. So iſt das Leben! 
Eine fortgeſetzte Schweinerei!“ 

Unterdeſſen brach Jan das Tier auf. 

„Friſch Fleiſch!“ rief Hugo lüſtern. 

„Das beſte Stück iſt für Greggers!“ machte ſich Tetje 
aus. 

Zur ſelben Zeit betrat Jonni zum erſtenmal auf dieſer 
Reiſe das Logis und ſteckte den Kopf in Greggers Koje. 

„Ich ſeil' ab!“ murmelte Greggers. ; 

„Zeig die Zunge!“ gebot Jonni. 

Und Greggers gehorchte. 

„Der Magen iſt geſund!“ ſtellte Jonni feſt. „Aber wie 
ſteht es mit dem Herzen?“ 

Dann befühlte er ihm den Puls. 

„Mir liegt was auf der Bruſt!“ flüſterte Greggers. „Ich 
glaube, es iſt die Lunge.“ 

„Unſinn, Lunge!“ knurrte Jonni ungehalten. „Du biſt 
dreißig Jahre immer in friſcher Luft geweſen. Das wär' 
ja noch ſchöner. Du Haft ganz einfach Rheumatismus! Ich 
werd' dir was zum Einreiben ſchicken!“ 

Aber trotzdem huſtete Greggers weiter. Die Krankheit. 
wollte und wollte nicht von ihm weichen, obſchon mit jedem 
Tage das Wetter freundlicher und wärmer wurde. 

„Du mußt dich mal in die Sonne legen!“ ſchlug Tetje 
vor. 

Greggers ſchüttelte zwar den Kopf, kroch aber doch aus 
der Koje. Er war ſchon ſo ſchwach, daß ſie ihm auf den 
Lukendeckel hinaufhelfen mußten Hier wärmte er ſich, 
ließ ſich einreiben, ſchluckte mutig Tropfen und Pillen und 
ſchaute Jonni immer ganz tiefſinnig an, wenn er mit einer 
neuen Medizin daherkam. 

Auch der Koch gab ſich alle Mühe mit dem Kranken. 
Aber nichts wollte ihm ſchmecken. Sogar die zarteſten 
Stücke des dritten Schweines, das ſeinetwegen etwas vor⸗ 
zeitig dem Meſſer verfiel, wies er zurück. Immer nur 
trinken wollte er. Jonni ſchloß die Schiffsapotheke zu und 
ſchickte ihm jeden Tag eine halbe Flaſche Rotwein. 

Gegen Abend, wenn das Fieber ſtieg begann Greggers 
mit ſich ſelber zu ſprechen. Die andern horchten gar nicht 
mehr hin, denn er brachte alles durcheinander, daß man 
kaum das hundertſte verſtand. Aber alle nahmen Rückſicht 
auf ihn. Wer ſeine Piep rauchen wollte, ging hinaus an 
die friſche Luft. Und wenn Karſten und Kuno Karten 
ſpielten, dann klopften ſie ganz leiſe und vorſichtig auf 
den Tiſch. Gerieten ſie dabei in Streit, dann machten ſie 
es mit ſtummen Bewegungen ab, wobei ſie die geſpreizte 
Handfläche und die geballte Fauſt abwechſelnd bevorzugten. 

Mandus hatte unbefohlen die Krankenpflege über⸗ 
nommen und verſäumte nichts, was Greggers das Leiden 
erleichtern konnte. 

„Acht Knoten!“ meldete Hugo eines Morgens. 
kriegen heute den fünfundvierzigſten Grad.“ 


„Wir 


„Dann können wir in vierzehn Tagen Valparaiſo 


haben“, rechnete Tetje aus und ſah ſich nach Greggers um. 
„Und dann holen wir einen Doktor an Bord, der muß 
Greggers geſund machen.“ 

5 8 kann kein Doktor mehr helfen!“ huſtete Greggers 
0 

„Haſt du darauf ſtudiert?“ knurrte Tete. „Na alſo! 
Ein Kerl wie du, der ſtreicht nicht gleich die Flagge.“ 

„Ich ſeil' ab!“ murmelte Greggers. „Bleib mir bloß 
mit dem Doktor vom Leib. Ich hab' den Klabautermann 
geſehen!“ 

Da ſchauten ſich alle an. 

„Auch fo ein Aberglaube!“ ſeufzte Kuno kopfſchüttelnd. 

„Wo haſt du ihn denn geſehen?“ fragte Jakob zögernd. 

„Damals“, keuchte Greggers, „als das Großſeil über 
Bord ging, da ſaß er auf der Backbordverſchanzung, gleich 
hinter der Großwant. Ein ganz kleines, graues Männchen, 
nicht größer als ein Puppblock! Er ſchmökte aus einer 
kurzen Piep mitten in Sturm und Regen. Und aus der 


ſehen. 


f 


Piep kamen Funken, fo groß wie meine Fauſt. Und dann 
klopfte er ſeine Piep an einen Kavielnagel aus, und die 
Funken wurden immer kleiner.“ 


„Du haſt phantaſtert!“ verſuchte ihn Tetje zu beruhigen. 

„Nein, nein!“ widerſprach Greggers. „Ich hab' ihn ge⸗ 
ſehen mit meinen zwei lebendigen Augen. Dann guckte er 
mich eine Weile fteif und feſt an und ging über Bord wie 
ein fliegender Fiſch!“ 5 

„Kraſſer Blödſinn!“ knurrte Kuno. 

„Ich hab' ihn geſehen, leibhaftig geſehen!“ beteuerte aber 
Greggers. \ 

„Geträumt Haft du!“ entſchted Tetje. „Geſpenſter gibt's 
nicht. Das find alles bloß dumme Einbildungen. Ich bin 
damals auch an Deck geweſen, als das Großſeil über Bord 
ging. Aber den Klabautermann hab' ich nicht geſehen, weder 
backbord noch ſteuerbord.“ 

Greggers ſchloß die Augen und huſtete ſchwer. 

Mandus öffnete die Flaſche und ſchenkte ihm Wein ein. 

„Ach!“ ſeufzte Greggers, nachdem er das Glas ausge⸗ 
trunken hatte. „Was tu' ich mit dem guten Wein, mit den 
friſchen Eiern und der ſchönen Hühnerſuppe? Als ich jung 
war, hab' ich mir vergeblich die Augen danach ausgeguckt. 
Eine verkehrte Welt, Mandus! Du wirſt ſchon noch dahin⸗ 
terkommen, mein Junge! Werd du erſt mal fr alt wie ich! 
Wenn ich der liebe Gott wär', ich hätt' die Well anders 
eingerichtet, aber ganz anders, das kannſt du mir glauben!“ 

„Das ſoll wohl ſein!“ erwiderte Mandus bekümmert 
und korkte die Flaſche zu. a 

In dieſem Augenblick erſchien Jonnt im Logis, trat 
näher und faßte mit feiner Pranke nach Grer-or3 knochiger 
Hand, die ſich abgezehrt und bleich auf do unkfen Woll⸗ 
decke abzeichnete. ; 

„Du wirft uns doch nicht verlaſſen, Gregers?“ fragte 
er dann mit wackelnder Stimme. 3 

„Ich will nicht, aber ich werd' wohl müſſen““ erwiderte 
der alte Bootsmann und zwinkerte vertraulich. „Ich muß 
bei einem größeren Kapitän anmuſtern, dünkt mich.“ 

Um Jonnis Augen zuckte es. 

„Beim allergrößten,“ fuhr Greggers fort und drückte 
Jonni ſchwach die Hand, „bei dem kein Großſeil aus den 
Lieken reißt!“ 

Jonni wiegte den Kopf, bettete die Hand des Kranken 
behutſam auf die Decke und wandte ſich dann an die 

kommandierte er. 


andern. 

„Reulrah auswechſeln!“ „Beide 
Wachen antreten. Der Junge bleibt bei Greggers.“ 

Diesmal gehorchte Mandus und ſchob die Tür hinter 
ihnen zu. Gleich darauf hörte er, wie Andres Ochwatt den 
Sang zum Hieven anſtimmte. 

Kaum war dieſes Arbeitslied verſtummt, regte ſich 
Greggers, der die ganze Zeit mit geſchloſſenen Augen und 
offenem Munde dagelegen hatte. 

„Mandus!“ ſeufzte er. „Mandus, komm näher! Meine 
Tage ſind gezählt. Nach Hamburg komm' ich nicht mehr 
zurück, das weiß ich beſtimmt. Aber in Hamburg auf dem 
Kattrepel wohnt eine Frau, die ſoll es wiſſen, wo ich ge⸗ 
blieben bin. Der ſollſt du es ſagen, daß ich auf See abge⸗ 
muſtert habe. Sie iſt noch nicht ſo alt wie ich. Sie iſt in 
den beſten Jahren. Katharina heißt ſie, und Greun heißt 
ihr Mann. Er iſt Bierkutſcher und prügelt ſie. Sie hat 
das eben nicht anders haben wollen. Und acht Kinder hat 
ſie von ihm. Vor fünfzehn Jahren hab' ich ſie zuletzt ge⸗ 
Sie hat mich mal ſehr gern gehabt. Aber Bier⸗ 
kutſcher konnt' ich nicht werden. Ich blieb bei Jonni, und 
deshalb nahm ſte den andern. Jetzt geht fie aufs Wäſche⸗ 
waſchen und aufs Reinmachen. Du wirſt ſie ſchon finden. 
Und dann ſagſt du zu ihr: Greggers Mohrt liegt tief 
unter der See im Großen Ozean, als ein ehrlicher Fahrens⸗ 
mann, und läßt ſchön grüßen. Wenn ihr dann das Waſſer 
in die Augen kommt, dann gibſt du ihr mein Sparkaſſen⸗ 
buch. Es liegt hier unter meinem Kopf. Greif unters 
Kiſſen und ſteck es ein.“ 

Mandus kugelten zwei dicke Tränen über die Backen, 
als er das Buch hervorholte und in die Taſche verſenkte. 


(Fortſetzung folgt.) 
— ——ů— 


Frau Lehmann wurde ſehr verlegen, dann bat fie: 
„Seien Sie nur nicht böſe, Herr Kapellmeiſter! Ihre 
ſchwarze Hofe... ich, dachte, Sie brauchten die Hoſe 
nicht .. . Mein Schwager hat ja jo lange geredet; — na, 
und endlich hab' ich ſie ihm borgen müſſen.“ i 

Fritz lachte. Er war wütend, um jo mehr, als er nicht 


ſchelten konnte, denn bei Frau Lehmann hatte er Schulden. 


„Aber machen Sie ſich keine Sorgen“, tröſtete fie ihn 
ſchnell, „drüben auf dem Flur wohnt ein mir bekannter 
Herr, — ganz Ihre Figur. Vielleicht borgt der für den 
einen Abend ..“ fort war ſie. 


Zehn Minuten ſpäter kam ſie ſchon wieder, lächelte und 
hob ein ſchwarzes Beinkleid hoch. „Der Schaden iſt kuriert. 
Der Herr braucht ſie erſt in zehn Tagen.“ 

Und ſchon lächelte Fritz wieder, denn die Hoſe ſaß 
tadellos. 

Nun den Frack auslöſen, alſo auf die Suche nach Geld! 
— Aber kein Freund konnte helfen. Die Zeit! Dieſe furcht⸗ 
bare Zeit! 

Er irrte durch die Straßen. Plötzlich ſah er am Fenſter 
einer Kneipe ein Schild: „Klavierſpieler verlangt.“ Wie 
ein Schlag durchzuckte es ihn. Wenn er ſich hier ein paar 
Tage anſtellen ließ? 

Es war eine Studentenkneipe: ein feiſter Wirt, 
Kellnerinnen und das übliche Drum und Dran. Von neun 
bis Feierabend ſollte Moldenberg ſpielen. Dafür bekam 
er jeden Abend fünf Mark, Freibier und Abendbrot. Kurz 
entſchloſſen ſagte er zu. Drei Tage würde er ſpielen, dann 
verſchwinden. 

Alles ging gut. Zuerſt hatte er Furcht, Bekannte zu 
treffen, aber faſt nur Studenten, junge Beamte und Kauf⸗ 
leute kamen. Er ſpielte bekannte Gaſſenhauer; wenn aber 
jemand eine Extranummer haben wollte, ſo ſpielte er auch 
die. Als er am erſten Abend ſeine fünf Mark hatte, kam er 
ſich wie ein Kröſus vor. Und am dritten Tage tat er einen 
Juchzer und verſchwand. AR 

Nun löſte er den Frack aus, wuſch die Handſchuhe, 
ſäuberte die Stiefeletten, dann eine weiße Batiſtkrawatte, 
und — ſorglos ging er fort. Um acht war er geladen. Alſo 
hatte er noch eine gute Stunde Zeit. Langſam ſchlenderte 
er dahin und freute ſich ſeines guten Einfalls. 


Plötzlich hielt ihn jemand feſt. Ein Student aus jener 


Kneipe war es. „Ach Kapellmeiſterchen, Sie ſchickt mir der 
Himmel. Sie müſſen mitkommen. Unſer Präſide feiert 
Geburtstag, und der Muſikus hat uns im Stich gelaſſen. 
Sie verdienen zehn Mark und haben alles frei.“ 

„Ich kann nicht. Ich muß um acht Uhr zu einer Ge⸗ 
ſellſchaft.“ 

„Aber Menſch, es iſt ja erſt ſieben!“ 5 

Schon hatte der Student ſeinen Arm um Fritz gelegt 
und hielt ihn feſt. : 

Der Muſiker rüttelte und ſchüttelte, aber der junge 
Kerl hatte Bärenkräfte. Endlich rief der Studio luſtig: 
„Alſo ich biete Ihnen zwanzig Mark. Frei kommen Sie 
nicht mehr. Seien Sie doch gemütlich! Waren doch ſonſt 
immer ſo nett.“ 

Jetzt mußte Fritz lächeln. So rächte ſich ein guter Ein⸗ 
fall. Warum hatte er dieſe Komödie geſpielt! Der Studio 
nahm das Lächeln für eine Zuſage, zog ihn in ein Auto, 
und ſchon raſten ſie dahin. 

Fritz lächelte wieder. Er tröſtete ſich. Das Geld konnte 
er gebrauchen. Schließlich war ja noch eine ganze Stunde 
Zeit. Alſo gut! Er würde noch einmal ſpielen und dann 
zur rechten Zeit ſich drücken. 

Mit freudigem Hallo wurden fie empfangen. Zwar 
ſtaunten alle, daß Fritz in großer Gala antrat. Aber nach 
wenigen Minuten war alles wieder wie ehedem, und Fritz 
ſpielte mit Bravour, was verlangt wurde. Doch die Zeit 
verging. Fritz ſaß wie auf Kohlen und wußte nicht, wie er 
entkommen ſollte. Und da geſchah noch etwas Unerwartetes. 

Plötzlich ſagte der junge Herr: „Die Karte gehört 
Ihnen doch wohl? Ich fand ſie neben Ihrem Paletot.“ 

Stotternd gab Fritz zu. Der Jüngling fragte heiter: 
„Ja, wenn Sie dort eingeladen ſind, weshalb gehen Sie 
denn nicht hin?“ 

Da faßte Fritz Mut. 
ſofort.“ 

„Na, alſo, dann können wir ja gleich zuſammen gehen. 

-Ich will nämlich auch dahin.“ 


„Gewiß gehe ich hin, und zwar 


Fritz ſtarrte ihn an. 

„Denn ich bin der Sohn vom Geheimrat Horſekorn.“ 

Jetzt erbleichte Fritz und wußte nichts mehr zu ſagen. 
Der andere aber nahm ihn beim Arm und ſagte leiſe: 
„Kommen Sie nur, ich drücke mich auch engliſch.“ 

Schnell waren ſie durch die Hintertür hinaus. Nun 
in ein Auto und dann los. Unterwegs begann Fritz zu 
beichten und bat, ihn nicht zu verraten. 

Der Jüngling aber ſagte lächelnd: „Sie können voll⸗ 
kommen beruhigt ſein. Ich habe ſogar großen Reſpekt vor 
Ihnen, Herr Moldenberg.“ 

Sie trafen mit nur wenig Verſpätung ein. Fritz 
wurde durch den Sohn dem alten Herrn zugeführt, und der 
hieß ihn herzlich willkommen. Und als Fritz noch immer 
verlegen war, ſagte der Geheimrat mit gütigem Lächeln: 
„Ich weiß nämlich ſchon alles. Mein Sohn hat Sie gleich 
am erſten Abend in der Kneipe erkannt und es mir be⸗ 
richtet; ich konnte mir auch ungefähr denken, daß alles nur 
ſo eine Art Nothilfe war. Aber laſſen wir das jetzt, Herr 
Moldenberg! Kommen Sie, gehen wir zu Tiſch!“ 

Da atmete Fritz auf. — 6 

Selten hat er fich jo gut unterhalten, jelten ſo gut und 
mit ſolchem Behagen gegeſſen und getrunken. Und als das 
Feſteſſen zu Ende war und der Hausherr Fritz ſehr ver⸗ 
heißungsvoll die Hand ſchüttelte, da fühlte dieſer, daß ſein 
Glück gemacht war. 

Unten aber, vor dem Tore, erwartete ihn der junge 
Sohn des Hauſes. „Nun geben Sie mir den Arm, und 
jetzt gehen wir zur Kneipe zurück. Natürlich ſind Sie jetzt 
Gaſt unſerer Verbindung.“ 

Und ſo wurde es eine Nacht, wie ſie der Muſiker ſo 
fröhlich und gemütlich noch nie erlebt hatte. Acht Tage 
ſpäter hatte er ſeine Anſtellung. 


0 Bunte Chronik SG 


Ein Schloß feiert ſeinen 100. Geburtstag. 


Das bekannte bayeriſche Königsſchloß Hohen⸗ 
ſchwangau bei Füſſen im Allgäu feiert im November 
1932 feinen 100. Geburtstag. Im Jahre 1832 kaufte Kron⸗ 
prinz Maximilian von Bayern die Burgruine, deren Ur⸗ 
ſprung bereits auf das 12. Jahrhundert zurückgeht. Das 
Schloß wurde von dem Münchener Baumeiſter Ziebland 
im Stile eines mittelalterlichen Ritterſchloſſes gebaut. Die 
berühmteſten Münchener Künſtler, wie Moritz v. Schwind 
und Ludwig v. Schwanthaler, verſahen die Räume mit 
Bildern aus der deutſchen Heldenſage. Maximilians Sohn, 


1 


der ſpäter als Ludwig II. den Thron beſtieg, verbrachte 


den größten Teil ſeiner Jugend in Hohenſchwangau. Ge⸗ 
ſchichtlich bedeutend wurde das Schloß dadurch, daß am 
5. Dezember 1870 Ludwig II. in dem berühmten Taſſo⸗ 


zimmer die Einigung der deutſchen Fürſten mit König 


Wilhelm J. vollzog. 


bLiuſtige Ecke 


* nennen 


Die Panne, 


„So, jetzt wird es gehen, ich habe tüchtig Ol in den 
Zylinder geſpritzt!!“ 


„Wat heeßt Zylinder — Menſch, det war mein Ohr, 


vaſtehſte!“ 
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